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Sprechſtunden der Redaction

9 10 und 2--3 Uhr.

(Amtliches Organ der Merſeburger Kreis-Verwaltung.)
Zweiundſechszigſter Jahrgang

W F. Mittwoch den 13. Februar. 1889.
Vierteijährlicher Abonnementspreis: in der Expedition nud den Ausgabeſtellen 1,20 Mark, mit Zubringerlohn 1,40 Mark, durch die Poft vezogen 1,56 Mark,

durch die Stadt nud Landbriefträger 1,90 Mark. S bis 17 Uhr Vormittags
—„p—

Amtlicher Theil.
Zwangsverſteigerung.

Jm Wege der Zwangevollſtreckung ſollen die
im Grundbuche von Oſtrau Band 1 Blatt Nr. 17
auf den Namen des Fleiſchermeiſters Friedrich
Karl Stempler zu Dürrenberg eingetragenen,
zu Oſtrau belegenen Grundſtücke, als

Wohnhaus mit Hofraum und 3 Stallgebäuden,
erbaut auf Kartenblatt 1, Abſchnitt 87 von 3 ar
20 DD m. Größe,
am 2. April 1889, Nachm. 1 Uhrvor dem unterzeichneten Gericht in dem Brauer

ſchen Gaſthofe zu Dürrenberg verſteigert
werden.

Merſeburg, den 4. Februar 1889
Königliches Amtsgericht, Abtb. V.

Nichtamtlicher Theil.

Merſeburg, den 12. Februar 1889.

Das Drama von Meierling und
ſeine Vorgeſchichte.

Nachdem die Thatſache zur Genüge konſtatiert
iſt, daß Kronprinz Rudolph von Oeſterreich ſich
erſchoß, weil ihm eine dauernde Verbindung mit
ſeiner Geliebten, Baroneſſe Marie Vetſera, ver-
wehrt wurde, ſowie ferner, daß das junge Mäd-
chen freiwillig mit ihm in den Tod ging und
daß das Paar zuſammen im Zimmer des Kron-
prinzen in Meierling aufgefunden wurde, geben
wir noch eine zuſammenhängende Ueb erſicht über

die Geſchichte des traurigen Ereigniſſes: Marie
Vetſera iſt die zweitgeborene Tochter des im
Dezember 1887 verſtorbenen öſterreichiſchen
Generalkonſuls Baron Vetſera. Seine Familie
hatte ſchon ſeit dem Beginn der achtziger Jahre
ihren dauernden Wohnſitz in Wien genommen.
Von den vier Kindern des Generalkonſuls kam
ein Sohn beim Ringtheaterbrande ums Leben.
Baroneſſe Marie, die nur wenig mehr als acht-
zehn Jahre alt ſt, zählte zu den erſten Wiener
Schönheiten. Sie war von kaum mehr als
Mittelgröße, aber von entzückender Geſtalt, mit
einem neckiſchen, graziöſen Geſicht. Der größte
Zauber ihres Weſens lag in ihren tiefen, blauen
Kinderaugen, die in ſeltſamen Kontraſt zu ihrem
glänzenden ſchwarzen Haar ſtanden. Sie war
von Perſonen aus den allerhöchſten Kreiſen um-
worben und eine Zeit lang wurde ſie als Braut
des Prinzen von Braganza, eines Schwagers
des Erzherzogs Carl Ludwig betrachtet. Wie
lange des Liebesverhältntß zwiſchen ihr und
dem Kronprinzen Rudolph, das unter dem
Schutze der Gräfin L. ſtand, ſchon gedauert,
läßt ſich nicht genau feſtſtellen, doch dürfte kaum
längere Zeit als ein halbes Jahr ſeit dem Be
ginn verſtrichen ſein. Oeffentlich bekannt iſt es erſt
in dieſem Jahre geworden. Marie Vetſera fuhr
am Montag, den 28. Januar, mit dem Leib-
fiaker des Kronprinzen, Bratfiſch, während ihre

Mutter und eine Schweſte er verreiſt m waren, nach
einem Gaſthauſe in dem Wiener Vorort Breiten
furth, wo der Kronprinz ſie erwartete und wo
auch Beide ſpeiſten. Dann begaben ſich beide
nach Meierling, wo ſich nur der Prinz von
Koburg und der Graf Hoyos befanden. Für
den folgenden Tag war in Wien ein „Ver-
ſöhnungsdiner“ anberaumt. Zwiſchen Kaiſer
Franz Joſe ph und ſeinem Sohne, die ſonſt durch-
dus mit einander harmonierten, war es wegen
der Vetſera zu einem argen Wortwechſel ge-
kommen. Der Kronprinz forderte die Scheidung
von ſeiner Gemahlin, um die Geliebte heirathen
zu können, und der Kaiſer hatte dies mit großer
Entſchiedenheit rundweg abgeſchlagen. Daraus
entſpann ſich eige Entfremdung zwiſchen Vater
und Sohn, die aber beiden Theilen gleich unbe-
haglich geworden zu ſein ſcheint, und da der
Kaiſer glaubte, der Kronprinz werde ſich nun-
mehr fügen, ſollte Alles ſtillſchweigend als abge-
than betrachtet werden. Das Diner ſollte den
Wiederbeginn des früheren guten Verhältniſſes
bedeuten. Kronprinz Rudolph und Marie Vet-
ſera blieben an dieſem ganzen Tage zuſammen
in Meierling. Beide erſchienen durchaus heiter
und vergnügt, und die anweſenden Gäſte konnten
auch nicht entfernt ahnen, was der kommende
Morgen bringen werde. Der Kronprinz äußerte
er könne ſich nicht von Meierling trennen, und
werde ſich für das Diner entſchuldigen. Das
geſchah unter dem Vorwande der Unpäßlichkeit.
Am nächſten Morgen um 6 Uhr hörte der
Kammerdiener Loſchek einen Schuß. Er fuhr
aus dem Schlafe auf; da aber Alles ruhig blieb,
meinte er, man habe in einiger Entfernung ge-
wildert, und legte ſich wieder nieder. Dann krochte
ein neuer Schuß, und nun ſtürzte er zu dem kron-
prinzlichen Schlafgemach, von woher der Schall
kam. Da auf ſein Klopfen keine Antwort er-
ſolgte, wurde die Thür erbrochen: Jn dem
breiten Bette des Kronprinzen lagen dieſer und
Marie Vetſera entkleidet, beide mit zerſchmetter-
ten Häuptern. Antlitz und Schultern des Mäd-
chens waren mit Blumen beſtreut. Der Kron-
prinz hielt mit ſeiner Linken den Hals des Mäd-
chens umfaßt. Die Leiche der Baroneſſe wurde
ſofort in ein Nebengemach gebracht und ſpäter
im Wagen des Fiakers Bratfiſch nach dem Stiſt
Heiligenkreuz, wo die Beiſetzung erfolgte. Am
Todestage der Beiden erhielt die Baronin Vet-ſera einen Bricf ihrer Tochter, in welchem es

heißt: „Froh und heiter gehe ich mit meinem
Rudolph in den Tod, da wir uns nicht für das
Leben angehören können Wir ſterben zuſammen

freiwillig. Vergeſſe nicht, am 13. Januar jeden
Jahres eine Seelenmeſſe für mich leſen und mein
Grab mit Blumen ſchmücken zu laſſen.“ Am
13. Januar hatte die verhängnißvolle Unter-
redung des Kaiſers mit ſeinem Sohne ſtatt-
gefunden. Es wird neuerdings auch verſichert,
daß, weil das Kronprinzliche Paar in letzter Zeit
in wachſendem Unfrieden lebte, auch die Kron

prinzeſſin die Scheidung wünſchte. Der Kron-

wig äußerte ſeinem Vater gegenüber erregt,

wenn die Scheidung nicht vollzogen werde, werde
er ſich erſchießen. Damit wird auch der Aus
ruf des Kaiſers, als der Kronprinz ſich für die
letzte Hoftafel entſchuldigen ließ, in Verbindung
gebracht „Um Gotteswillen, es iſt doch Rudolph
nichts paſſiert.“ Ein Beweis des hohen Seelen-

adels Kaiſer Franz Joſephs iſt es, daß erdurch einen Flügeladjutanten der Baronin Vet
ſera ſein Beileid ausſprechen ließ

Der Fall Senard
hat die ganze Ungemüthlichkeit der Beziehungen
zwiſchen Deutſchland und Frankreich wieder ein
mal in helles Licht geſtellt; er beweiſt, daß in
Frankreich eine Stimmung herrſcht, der Alles
zuzutrauen iſt. Niemand würde daran denken,
die Streiche einzelner excentriſcher Franzoſen der
Beachtung für werth zu halten, wenn nicht in
denſelben ſich die Geſinnung weiter Kreiſe
der Bevölkerung wiederſpiegelte. Die deutſche
Botſchaft in Paris verweigert dem franzöſiſchen
Stabsarzt Eudes einen Paß nach Straßburg,
weil franzöſiſche Offiziere das Reichsland über-
haupt nicht beſuchen ſollen. Das iſt ihre Jn-
ſtruction, und über Ausnahmen hat ſie nicht zu
befinden. Dr. Eudes, der, wie er ſagt, feine

kranke Mutter in Straßburg beſuchen wollte,
kann ſich über die Paßverweigerung nach Be-
lieben äußern und ſein Regimentskommandeur,
Oberſt Senard, gleichfalls. Das wird ihnen
Niem nd verwehren. Daß aber der Oberſt An
laß nimmt, hieraus einen Tagesbefehl zu
machen, deſſen leitender Gedanke iſt: Ganz
Deutſchland muß in Grund und Boden geſchegen
werden, das iſt mehr als ſtark. Was würdman in Paris ſagen, wenn ein deutſcher Oberſt

ſeinem Regimenyte ſagte: Die Franzoſen haben
1870/71 noch lange nicht genug Schläge be-
kommen und noch lange nicht genug Milliarden
bezahlt. Wir werden das aber nachholen! Bei
uns iſt ſo etwas unmöglich, aber in dieſem Sinne

hat Oberſt Senard geſprochen, und es hat ihm
auch an Zuſtimmung nicht gefehlt. Erfreulicher-
weiſe hat die beſonnene Pariſer Preſſe ſich dieſem
Treiben nicht angeſchloſſen, und ebenſowenig der
Kriegsminiſter Freycinet. Letzterer hat vielmehr
den kriegsluſtigen Oberſten einen ſcharfen van
weis ertheilt. Streng iſt dos freilich nicht et
Für ſolches Auftreten gehört die Caſſierung.

Um in Zukunft ſoſchen Zwi chenfällen vorzu
beugen, hat Herr Freycinet eine Ordre an die kom
mandierenden Generale erleſſen, in welcher es heißt:

„Jch erſuche Sie, die unter Jhrem Befehl ſtehendenTruppen darauf hinzuweifen, daß alle politiſchen öffent
lichen Kundgebungen, welcher Natur dieſelben auch feien,
formell unterſagt ſind. Wenn ſich die Chefs mündlich
oder ſchriftlich an die ihnen untergebenen Truppen wenden,
ſo müſſen dieſelben ſich jeglicher Anſpie ung auf die ein

ſei es auf die innere, ſei es auf die äußere, enthaJch habe die ſeltenen Ausſchreitungen hiergegen pedragt

und werde dieſelben, ſollten ſie ſich in Zukunft wiederholen,
noch viel ſtrenger beſtrafen. Jch rechne auf den guten
Giiſt Aller, damit ich ſolche Maßregeln vermeiden kann,
welche ich mit Bedauern, aber ohne Zögern ergreifen würde.“
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Von deutſcher Seite wird aus Straßburg über
die Angelegenheit mitgetheilt: Dr. Eudes in
Chateauroux hatte aus Straßburg ein Telegramm
erhalten, daß ſeine todtkranke Mutter ihn noch
vor ihrem Ende zu ſehen wünſche. Eudes reiſte
nach Paris und beantragte bei der deutſchen
Botſchaft das Viſum für ſeinen Paß. Der Sach-
lage gemäß beſchied ihn die Botſchaft, daß ſie
ohne Ermächtigung der Straßburger Regierung
nicht viſieren könne, da ſie in der Paßfrage nur
ausführende, nicht anordnende Behörde ſei. Als
die Regierung in Straßburg Kenntniß von dem
Sachverhalt erhalten hatte, ertheilte ſie ſofort
mündlich, ſchriftlich und telegraphiſch den Be
fehl, Dr. Eudes über die Grenze zu laſſen.
Leider aber war es ſchon zu ſpät. Aus dem
Vorſtehenden geht hervor, daß nirgendwo
eine beabſichtigte Härte vorgekommen iſt.

Die Norddeutſche Allgemeine Zeit-
ung äußert ſich folgendermaßen

„Die franzöſiſche Preſſe richtet bei ihren Auslaſſungen
zu dem Tagesbefehl des Oberſten Senard ihre Angriffe
vorzugsweiſe gegen die deutſche Botſchaft. Letztere hat
aber, als ſie es ablehnte, das verlangte Viſa zu ertheilen,
nur die Vorſchriften befolgt, welche ſie von Berlin erhalten
hat. Es iſt ihr durch Erlaß des Reichékanzlers allgemein
unterſagt worden, aktiven franzöſiſchen Offizieren das Viſa
zu ertheilen. Die franzöfiſche Preſſe hat kein Recht, ſich
darüber zu beklagen, denn ihre Hetzereien in Verbindung
mit den drakoniſchen Beſtimmungen des Spionagegeſetzes,
mit welchen die deutſchen Paßvorſchriften an Schärfe nicht
zu vergleichen ſind, haben es aktiven deutſchen Offizieren
ſchon ſeit langer Zeit ganz unmöglich gemacht, Frankreich
zu betreten, ſie mögen daſelbſt Verwandte haben oder nicht.
Einem deutſchen Offizier, der in Belfort kranke
Verwandte beſuchen wollte, würde es ergehen, wie es dort
den Studenten ging, und ſchlimm er, und er würde,
wenn er darüber klagen wollte. vor franzöſiſchen Gerichten
keinen Anwalt und kein Recht finden. Da wir die
Hoffnung auf friedlichere Stimmung unſerer Nachbarn haben
aufgeben müſſen, ſo verfahren wir ohne Haß und Zorn, nur
aus politiſcher Berechnung nach den Satzungen der Gegen
ſeitigkeit. Die deutſchen Behörden im Elſaß können un
möglich die Hand dazu bieten, Offizieren von der Geſinnung,
wie Oberſt Senard ſie T Deutſchland kundgiebt, den
Aufenthalt in dem Theile Deutſchlands zu geſtatten, deſſen
Bevölkerung von ihnen und der Preſſe Frankreichs täglich
unter Kriegsdrohungen beunruhigt und verhetzt wird. Wennfür die erſten Jahre nach der Rückgabe des Elſaß an

Deutſchland die Löſung der gegenſeitigen Beziehungen mit
Nachſicht abgewartet wurde, ſo darf man nach 19 Jahren
wohl anfangen, dahin zu wirken, daß diejenigen Väter und
Mütter, welche fortfahren ihre Söhne im franzöfiſchen
Heer für den uns täglich in Ausſicht geſtellten Krieg gegen
ihre Heimath bereit zu halten, ſchließlich ſelbſt nach Frank
reich überfiedeln, und ſich ſo den ungeſtörten Verkehr mit
ihren Kindern ſichern.“

Politiſche Mittheilungen.

Deutſches Reich. Kaiſer Wilhelm
unternahm am Montag Morgen eine Schlitten
fahrt durch den Berliner Thiergarten bis nach
Charlottenburg. Um 10 Uhr war der Kaiſer
ſchon wieder im Schloß, hörte Vorträge und er-
theilte Audienzen. Vor dem Diner konferirte
der Kaiſer mit dem Grafen Herbert Bismarck.
Die Kaiſerin unternahm Nachmittags mit den
älteſten Prinzen eine Schlittenfahrt.

Die Kölniſche Zeitung dementirt
energiſch die Nachricht der Kreuzzeitung, daß die
Stellung des preußiſchen Finanzminiſters
erſchüttert ſei. Der Geſetzentwurf über die
Reform der Einkommenſteuer ſei Seitens des
Reichskanzlers nicht zurückgewieſen worden, werde
vielmehr nächſtens dem Landtage vorgelegt werden.
Alle Miniſter wären anſcheinend prinzipiell für
die Selbſteinſchätzung.

Wie der Reichsanzeiger mittheilt, iſt
mit der Stellvertretung des Reichskanzlers im
Bereich der Marine- Verwaltung der VizeAd-
miral Freiherr von der Goltz beauftragt
worden.

Zur Samoa-Frage wird aus Waſhing-
ton weiter berichtet: Die Depeſche des Reichs
kanzlers Fürſten Bismarck, in welcher die Er-
neuerung der Konferenz über die SamoaAnge-
legenheit in Berlin vorgeſchlagen wird, enthält
auch die Mittheilung, daß eine ähnliche Einlad-
ung an England ergangen ſei. Ferner heißt
es in der Depeſche, die Vorausſetzung, Deutſch
land werde ſich nicht mit einer neutralen Stellung
auf den SamoagJnſeln begnügen, ſei unbegründet.
Deutſchland wünſche lediglich einen Zuſtand zu
ſchaffen, der die dauernde Sicherheit biete, dem
Blutvergießen und Enthaupten ein Ende zu
machen und die Handelsintereſſen der drei Ver-
tragsmächte auf Samoa vor neuen Störungen
zu bewahren.

Vor kurzer Zeit machte ein ſehr hitziger
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r zwiſchen Herrn Stöcker und dem
erliner Prediger Witte viel von ſich reden.

Die Sache kam ſchließlich vor das Konſiſtorium.
Die Nordd. Allg. Ztg. ſchreibt nun:

„An den Hofprediger Stöcker iſt eine Verfügung des Con
ſiſtoriums der Provinz Brandenburg ergangen, in welcher
ſeine Beſchwerde über den Paſtor Witte und ſein Antrag
auf disciplinares Einſchreiten gegen denſelben zurückge
wieſen wird. Mit dieſer Entſcheidung ſcheidet die Perſon
des Paſtor Witte aus der weiteren kritiſchen Erörterung
der Angelegenheit gewiſſermaßen aus, und bleibt nach Ana
logie des Vorganges, welcher die Correctheit der Handlungen
dieſes Herrn feſtſtellte, nur übrig, daß von berufener Jnſtanz,
d. i. dem Evangeliſchen Oberkirchenrath, nun auch für
Herrn Stöcker eine gleiche Feſtſtellung des Sachverhaltes
unternommen würde.“

Parlamentariſches. Das preußiſche
Herrenhaus wird am 15. Februar ſeine nächſte
Plenarſitzung abhalten. Die Juſtizkommiſſion
des Abgeordnetenhauſes hat die Novelle zum
Disziplinargeſetz mit 9 gegen 3 Stimmen ange-
nommen. Jn der Wahlprüfungskommiſſion
wurden die Wahlen der Abg. Schmieder, Szwa
linag, von Treskow für giltig erklärt.

Hauptmann Wiß mann hat ſeine Ab-
reiſe nach Zanzibar bis Ende dieſer Woche ver
ſchoben. Am Montag Abend gaben ihm die
Offiziere und Beamten ſeiner Expedition in
Berlin eine kleine Feſtli hkeit.

Es wird beſtätigt, daß die Artillerie-
vorlage in nächſter Zeit dem Bundesrath zu-
gehen wird. Der Betrag wird aber nur auf
11--12 Millionen angegeben.

Zur Geffcken- Angelegenheit. Nach
dem Hamburger GeneralAnzeiger iſt die kürz-
liche Meldung, daß das Entmündigungs-Ver-
fahren gegen Geheimrath Geffcken zurückgezogen
ſei, vollſtändig erfunden. Die Unterſuchung
ſoll im Gegentheil jetzt gerade im vollen
Gange ſein von verſchiedenen Aerzten in
Berlin und Hamburg ſind Gutachten über den
Geſundheitszuſtand Geffckens eingefordert.

Der in Charlottenburg bei Berlin gegründete
königstreue Arbeiterverein hat ſeine
zweite öffentliche Verſammlung abgehalten. Die
Sozialdemokraten waren zahlreich anweſend und
verſuchten dieſelbe zu ſtören. Die Ordner brachten
indeſſen die Excedenten ſchnell zum Saale hin-
aus, ſo daß die Verſammlung ruhig zu Ende
tagen konnte.

Aus Oſtafrika bringen Londoner Blätter wieder
Senſationsnachrichten: Der Bevollmächtigte der
Witu-Geſellſchaft, Herr Kurt Töppen, ſoll in Zanzibar an
gekommen ſein und den deutſchen Generalkonſul und Ad
miral um Unterſtützung zur Entthronung des neuen Sultans
von Witu erſucht haben, weil derſelbe ſich der WituGe
ſellſchaft nicht fügen wolle. Auch die England zugeſprochene
Jnſel Lamu ſei von deutſcher Seite annectirt worden.
Das iſt jedenfalls nicht richtig. Wahrſcheinlich hat Herr
Töppen um bewaffnete Hilfe gegen die Somalis nachge
ſucht, die ſchon häufig das Wituland geplündert haben.
Weiter heißt es, daß die Araber ſich in den Küſtenorten
Kilwa und Lindi ſtark befeſtigt haben und entſchloſſen ſind,
der deutſchen Kolonialtruppe Widerſtand zu leiſten. Bei der
Auslöſung der gefangenen deutſchen Miſſionare haben auch
die franzöſiſchen ſehr eifrig mitgewirkt. Das braucht nun
nicht zu überraſchen, denn die deutſchen und franzöſiſchen
Miſſionare in Oſtafrika haben immer in ſehr gutem Ein
vernehmen mit einander gelebt.

DOeſterreich-Ungarn. Jm öſterreichiſchen
Herrenhauſe berichtete der Präſident über den
Empfang der Kondolenz Deputation durch den
Kaiſer. Der Monarch habe auf die Anſprache
erwidert, daß ihm die Kundgebungen allſeitiger
Theilnahme zu hohem Troſte gereicht hätten.
Das Kaiſerpaar iſt nach Peſt gereiſt und mit
großem Enthuſiasmus empfangen worden. Der
Kaiſer ſprach beim Empfange der Miniſter und
Deputationen ſeinen herzlichen Dank für die
allgemeine Theilnahme zum Tode des Kron
prinzen Rudolph aus. Das rumäniſche
Königspaar wird demnächſt zum Beſuch in Wien
erwartet. Abergläubiſchen Gemüthern iſt es auf-
gefallen, daß das letzte Heft des vom Kronprinzen
Rudolph herausgegebenen Werkes „Oeſterreich-
Ungarn“ das ungefähr gleichzeitig mit ſeinem
Tode ausgegeben wurde, die Nummer ſiebenund-
ſiebenzig trägt. Die geheimnißvolle Zahl ſieben
multipliziert ſich darin mit der böſen Zahl elf.
Schlägt man die Lieferung auf, ſo finden ſich
auf der erſten Seite geſperrt gedruckt als Ueber-
ſchrift des Abſchnitts die Worte: Tod, Trauer.
Dann folgen getrennt, aber dicht hintereinander
die Abbildungen zweier Leichenbegängniſſe, zuerſt
die eines ungariſchen jungen Mädchens, dann
die eines jungen Mannes in ländlicher Umgeb-
ung. Es wird behauptet, daß Kronprinz Ru-
dolph dieſe Lieferung ſelbſt durchgeſehen und
korrigiert habe. Der Jnhalt derſelben kann
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daher immerhin einen gewiſſen Einfluß
auf ſeinen Gedankengang geübt haben.
Die definitive Beiſetzung des Kronprinzen wird
kaum vor Mitte März ſtattfinden. Bis zu dieſer
Zeit kann erſt der Sarkophag, welcher den kron-
prinzlichen Sarg umſchließen wird, fertiggeſtellt
werden. Der Sarkophag wird nach einer Zeich-
nung des Regierungsrathes Kirſchner in Metall
ausgeführt. Laut kaiſerlichem Befehl erhielt
die Kronprinzeſſin Stephanie folgenden offiziellen
Titel „Jhre kaiſerliche und königliche Hoheit,
durchlauchtigſte Frau KronprinzeſſinWittwe Erz-
herzogin Stephanie.“ Der Landesverthei
digungsminiſter hat die politiſchen Behörden be
nachrichtigt, daß die nächſten Militäraushebungen
ſchon auf Grund des neuen Wehrgeſetzes ſtatt
finden ſollen. Jn Warſchau findet der an
fänglich von der Geiſtlichkeit verweigerte Trauer
gottesdienſt für Kronprinz Rudolph am Dienſtag
Mittag ſtatt. Die öſterreichiſchungariſche Kolonie
hat zur Ausſchmückung 1000 Rubel geſpendet.

Jtalien. Ueber den Verlauf der Arbeiter
unruhen in Rom wird des Genaueren berichtet:
Der Bürgermeiſter von Rom hatte am Freitag
Vormittag eine Deputation beſchäftigungsloſer
Arbeiter empfangen und derſelben zugeſagt, daß
angeſichts des augenblicklichen Mangels an großen
Arbeiten die brodloſen Arbeiter mit Erdarbeiten
beſchäftigt werden würden. Nachmittags 2 Uhr
ſammelten ſich in den „Prati di Caſtello“ ge-
nannten Bezirken unweit der Engelsburg etwa
tauſend der Arbeitsloſen. Ein Mitglied der vom
Bürgermeiſter empfangenen Deputation empfahl
ſeinen Kameraden, die Maßnahmen der Regierung
abzuwarten. Andere dagegen forderten auf,
Barrikaden zu bauen und das Kapitol und das
Parlament zu ſtürmen, worauf die Menge be
gann, die Straßenlaternen zu demolieren. Von
den einſchreitenden Polizeibeamten wurden mehrere
mit Stöcken, Meſſern und durch Steinwürfe ver
wundet. Der Haufe ſtürmte ſodann in die innere
Stadt, ſchlug Schaufenſter und Läden ein, plün-
derte die Verkaufsſtellen und verſah ſich mit
Waffen. Als um 4 Uhr Truppen einſchritten,
verliefen ſich die Ruheſtörer, welche meiſt der
ſozialiſtiſchen oder ultraradikalen, franzoſenfreund
lichen Partei angehörten. Nur ein verhältniß-
mäßig kleiner Theil hat ſich durch Noth erbittert,
dem Krawall angeſchloſſen. Gegen hundert Per
ſonen ſind verhaftet, gefährlich verletzt oder ge
tödtet iſt Niemand. Umfaſſende militäriſche Maß
nahmen verhinderten weitere ernſte Aus-
ſchreitungen. Wo Arbeiter ſich zuſammenrotteten,
wurden ſie auseinandergetrieben und Verhaftungen
vorgenommen, wodurch wiederholt falſcher Lärm
entſtand. Nachmittags wurden manche Läden
geöffnet, aber zeitig wieder geſchloſſen. Dem
Miniſterpräſidenten Crispi wurden in der Kammer
heftige Vorwürfe gemacht, weil er die Aus
ſchreitungen ſo weit habe kommen laſſen. Crispi
erwiderte, die Schuld treffe die Polizei, welche
zu ſpät militäriſche Hilfe requirirte. Die Exceſſe
ſeien von einzelnen Perſonen angeſtiftet, in deren
Intereſſe es liege, Ruhe und Ordnung zu ſtören.
Es kam wiederholt zu heftigen Szenen in der
Kammer und eine größere Debatte ſteht nog,
bevor, da die Gegner der Regierung auf Grund
des Zwiſchenfalles ein Mißtrauensvotum ſtellen
wollen. Die Sache wird noch in dieſer Woche
im Parlament verhandelt werden. Aus Rom
wird weiter berichtet, daß der ganze Sonntag
ohne jedwede Ruheſtörung vorübergegangen iſt.
Die königliche Familie fuhr am Nachmittage
ſpazieren und wurde von der Bevölkerung
achtungsvoll gegrüßt. Der Polizeipräſident von
Rom deſſen Energieloſigkeit von dem Miniſter
präſidenten als Haupturſache dafür angeſehen
wird, daß ſich die Unruhen am Freitag ſo weit
ausdehnen konnten, iſt abgeſetzt worden. Sein
Nachfolger iſt der Polizeipräſident von Mailand.
Jn der Deputirtenkammer werden noch heftige
Debatten erwartet, doch nimmt man an, daß
Crispi auch dieſes Anſturmes Herr werden wird.

Die deutſchen Kreuzerfregatten „Stoſch“ und
„Charlotte“ werden in Neapel erwartet. Die
deutſche Kolonie bereitet ein Bankett und einen
Ball vor.

Frankreich. Die revolutionäre Arbeiter
partei hat in Paris, Lyon, Bordeaux, Marſeille
den Staatsbehörden Beſchlüſſe unterbreitet, welche
den Normalarbeitstag, den Mintmallohn und
die Beſeitigung der Akkordarbeit fordern. Sie
erhielten ausweichende Antworten und erklärten
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darauf, am 24., Februar wiederkommen zu wollen,
um ſich die genaue Antwort zu holen. Die
Ruhe iſt nirgends geſtört. Bei einer Erſatz
wahl zur Kammer im Departement Coöte d'or
wurde ein Republikaner gewählt. Ein Offi-
zier der Garniſon von Limoges, welcher gerufen
hatte: „Es lebe Boulanger!“ wurde kaſſiert
Jn der Kammer wurde am Montag der Geſetz
entwurf, betr. die Aenderung des Wahlſyſtems
(Abſchaffung der Bezirkswahlen und Einführung
von Kreiswahlen) berathen. Miniſterpräſident
Floquet legte dar, daß die Vorlage hauptſäch
Uch die Beſtrebungen einzelner Perſonen, ein
Plebiszit herbeizuführen, bekämpfen ſolle. An
der Annahme des Entwurfes mit ſehr großer
Mehrheit iſt nicht zu zweifeln. Eine andere
Frage iſt es, ob die Vorlage den Zweck erfüllen
wird, den ſie erfüllen ſoll. Die Regierung
verbot in Chalons ſur Marne die beabſichtigte
Aufführung eines 1870 ſpielenden Trauerſpiels
„die Straßburger Blutzeugen.“ Die Blätter
verbreiten aufs Neue die alte Geſchichte, daß
deutſche Bankiers die normanniſche Jnſel Herm
zu unbekannten Zwecken angekauft hätten.

Serbien. Aus Belgrad wird telegraphiert,
daß die Neubildung des Miniſteriums in nächſter
Zeit erfolgen wird, da das bisherige Kabinet ſich
weigert, auf dem Poſten zu bleiben. Man nimmt
an, die radikalen Parteiführer werden etwas
nachgeben und der König ebenfalls.

Japan. Auch das kräftig fortſchreitende oſt
aſiatiſche Reich Japan iſt in die Reihe der
konſtitutionellen Staaten eingetreten Der Kaiſer
hat eine Proklamation erlaſſen, durch welche das
Zweikammerſyſtem eingeführt wird. Der Erlaß
der Verfaſſung wird nicht verfehlen, auf die
weitere Entwicklung des Reiches von weitgehender
Bedeutung zu ſein.

Drittes Abonnementsconcert.
Das letzte Abonnementsconcert führte die Concertſängerin

r Metzler-Loewy und den Violoncelliſten Herrn
Julius Klengel, beide aus Leipzig, in den hieſigen
Schloßgartenſalon. Herr Klengel, dem Publicum ſchon
von früherher bekannt, erwies ſich auf's Neue als ein Künſtler
allererſen Ranuges, wie er in Deutſchland ſeines Gleichen
kaum finden dürfte. Er bot als pièce de resistance die
zweite CelloSonate Opus 99 in Fadur von Johannes
Brahms. Sie gehört zu deſſen letztveröffentlichten Compo
ſitionen für Kammermuſik und zeigt nach Form und Jn-
halt reifſte Meiſterſchaft. Brahms iſt ja, mit manchem
Anderen verglichen ſparſam mit ſeinen Veröffentlichungen

ein bald Sechziger hat er kaum ſein hundertſtes Werk
überſchritten erwägt man aber, daß darunter Sachen
wie das deutſche Requiem, vier Symphonieen, über dreißig
große Compoſitionen für Chor, Kammermuſik u. ſ. w ſich
befinden, ſo ſtaunt man über ſolche Schöpferkraft, umſo
mehr als er ſie von eigentlichen Nieten völlig frei zu halten
gewußt hat Da man unbekannte Werke leider nicht gleich
zum zweiten oder dritten Male hören kann, ſo hat vielleicht
Dieſer oder Jener auch von der in Rede ſtehenden Sonate
trotz ihrer meiſterhaften Wiedergabe nicht in allen ihren
Theilen bereits den ganz vollen, tiefen Eindruck mitge-
nommen, wie er die ſichere Folge näherer Bekanntſchaft iſt.
Namentlich der erſte Satz verlangt mehrfaches Hören, will
man nicht nur ſich an dem ſchwungvoll genialen Eingang
und dem reizvollen zweiten Thema erfreuen ſonderen auch
von der tiefſinnigen, an contrapunctiſchen und harmoniſchen
Ueberraſchungen reichen Durchführung den wahren Begriff
erhalten. Es ſei in dieſer Beziehung beſonders an die
ſchöne Stelle im zweiten Theil erinnert, wo im Clavierbaß
das erſte Thema in ganzen Tacten einherſchreitet und ſo
ſeine demnächſtige Wiederkehr ankündigt. Von unmittelbare
Wirkung iſt das Adagio mit ſeiner herrlichen Cello-Cantilene
Auch das phantaſtiſche Scherzo und vollends der paſtoral
gehalteue letzte Satz, deſſen Motiv von beſtrickendem melo
diöſen Zauber iſt, rifſen die Hörer ſichtlich fort Originell
iſt der plötzliche Schluß, gleichzeitig wieder ein Beweis für
die Richtigkeit des Satzes, daß man aufhören ſoll, wenn es
am Allerſchönſten iſt.

Sehr dankbar ſind wir auch für den Vortrag der im
alten Stil geſchriebenen fünſſätzigen Suite eigener Compo
ſition. Alle Hochachtung vor einem ſolchen Opus 1, dem
übrigens bereits eine ſtattliche Reihe anderer gefolgt iſt.
Bei der immer noch erheblichen Dürftigkeit der für Con
certe brauchbaren Cello-Litteratur iſt ein Werk, welches nicht
nur dem Jnſtrument und Spieler Gelegenheit zur Ent
faltung ihrer Fähigkeiten giebt ſondern auch wirklichen
muſikaliſchen Gehalt und reizvolle Erfindung beſitzt, eine
wahre Bereicherung. Jn dem Largo und der Sarabande
kam der große, runde, üppig quellende, nie an die Art
ſeiner Entſtehung durch Schafdärme und Pferdehaare ge
mahnende Ton des Künſtlers zu wohlthuendſter Geltung.
Nachdem ſich Herr Klengel auf ſolche Weiſe als ernſter
Muſiker und echter Künſtler bewährt hatte, wandte er ſich
nunmehr dem Virtuoſenthum zu, indem er mit einem von
Servais tranuscribirten Nocturne von Chopin und zwei
pikanten Stücken (Mazurka und Spinnlied) von Popper,
welchen er auf ſtürmiſches Verlangen noch eine Gavotte
deſſelben Autors hinzufügte, den Abend ſchloß. Während
er in dem Nocturne durch makelloſe Süßigkeit und Weich
heit des Tones entzückte, ſetzte er durch das Spinnlied
und die darin entwickelte geradezu verblüffende Technik Alles
in Erſtaunen. Wenn Bravourſtücke auf dem ihnen an ſich
etwas abholden Violoncell ſo mühelos, mit einer ſolchen
Eleganz und unfehlbaren Reinheit bis in die höchſten Lagen

zum Vortrag kommen, dann kann man ſie als Deſſert
freudig und mit Dank hinnehmen.

Auch Frau Metzler-Loewy fand reichſten Beifall.
Früher der Leipziger Opernbühne angehörend, hat ſie ſich
erſt ſeit Kurzem dem Concertgeſang zugewendet und auf
dieſem Gebiet bereits glänzende Triumphe gefeiert. Sie
verbindet mit einem ungemein ſchönen, noch völlig unan
getaſteten ausgiebigen Organ, welches trotz des bedeutenden
Umfanges nach der Tiefe hin ſeiner Klangfarbe nach den
Charakter des Mezzoſoprans hat, eine große Sicherheit der
Tonbehandlung und Mannichfaltigkeit des Ausdrucks,
Wenn hie und da das überaus lebendige Mienenſpiel die Grenzen
des Concertſaales ein wenig überſchritt, ſo muß man die
Vergangenheit der Künſtlerin berückſichtigen weiche ſich in
der Regel nicht in ſo kurzer Zeit gänzlich verleugnen läßt.
Hiervon abgeſehen kam das lebhafte Temperament und
die deutliche Ausſprache allen Liedern beſonders aber den
heiteren, trefflich zu Statten. Das „vergebliche Ständchen“
von Brahms erndtete einen Dacapo-Ruf. Auch gab die
Sängerin, der dringenden Bitte des Publikums folgend,
noch ein reizendes „Wiegenlied“ von Georg Henſchel zu,
Letzteres ſowie „am Felſenborn“ von Reinecke waren herz
gewinnende Vortragsleiſtungen, wie man ihnen nicht häufig
begegnet und die uns den Wunſch nach einer baldigen
Rückkehr der Sängerin ausſprechen laſſen.

Werfen wir einen Rückblick auf die drei Abonnements
Concerte dieſes Winters, ſo müſſen wir mit größter Dank
barkeit anerkennen daß ſie uns gebracht haben was in
dieſem Rahmen und bei den zur Verfügung ſtehenden
Mitteln nur irgend denkbar iſt. Wer ſich wahrhaft für
Muſik intereſſirt, muß hier ſeine Rechnung gefunden haben.
Sowohl dasjenige, was als auch die Art, wie es ge
boten wurde, erfüllte in der That ſehr hohe, zum großen
Theil die höchſten Anforderungen. Es ſind Sterne erſter
Größe für die Mitwirkung gewonnen und große, hochbe
deutende Werke zur Aufführung gebracht worden. Das
Viaß der Betheiligung auf Seiten des Publikums entſprach
nicht immer dieſen Thatſachen. Möchte doch Jeder dazu
beitragen, daß dieſe ſchönen Concerte, um welche uns manche
viel größere Stadt beneidet, ſich immer mehr und ſo feſt
einbürgern, daß ſie zu einem unverlierbaren Beſitz Merſe

burge werden

Local- Nachrichten.
Merſeburg, den 12. Februar 1889.

8 Silberne Fünfmarkſtücke mit dem
Bildniß Kaiſer Wilhelm's II. und der Jahres-
zahl 1888 ſind ſoeben zur Ausgabe gelangt.
Die Prägung der Münzen iſt eine vorzügliche
und namentlich zeichnet ſich das Portrait des
Kaiſers durch ſeine Naturtreue aus. Aus-
geprägt iſt nur eine geringe Zahl von Münzen
dieſer Art. Die weiter zur Ausoabe gelangenden
Münzen erhalten ſämmtlich vie Jahrevzuhl 1960.

S Die Eiſenbahn Verwaltung giebt durch
öffentlichen Anſchlag im Empfangsgebäude
alle diejenigen Bahnlinien bekannt, auf denen des
ſtattgehabten heftigen Schneeſturmes wegen der
Betrieb entweder gänzlich oder theilweiſe ein-
geſtellt iſt.

8 Die für Mittwoch im Saale der „Kaiſer-
Halle“ geplante Vorſtellung Leipziger
TDheaterkräfte findet, da für dieſen Abend
die Stadtkapelle nicht disponibel, erſt an einem
ſpäteren Termin ſtatt.
Aus dem Geſchäftsverkebr.

Von Tauſenden empfohlen.
Das Devpot des ächt rheiniſchen Trauben-
Bruſt-Honigs von W. H. Zickenheimer in W ainz,
dem gerichtlich anerkannien Erfinder, befindet ſich in
Merſeburg bei Heinr. Schultze jun., Entenplan 4;
in Halle bei Helm oldt u. Co. in Lauchſtädt
bei F. H. Langenberg; in Lützen bei Ludw. Auer-
bach; in Mücheln bei E. Temme; in Schkeu-
ditz bei t. Wegner und Apotheker L. Hofmann.

Auch in den Apotheken verlan e man nur
rheiniſchen Trauben Bruſt Honig. Aller andere iſt
nachgeahmt oder gefälſcht.

Das beſte aller Hausmittel. Hötensleben,
(Rbz Magdeburg) Jch habe die vorzüglichen Apotheker
Richard Brandt'ſchen Schweizerpillen als Mittel gegen
Kopfſchmerzen, welche durch Blutandrang entſtanden, ange
wendet und ſchon nach Verbrauch einer Schachtel iſt das
Uebel verſchwunden. Der Appetit war gefördert und durch
regelmäßige Verdauung wurde die naturgemäße Cirenlation
des Blutes wieder hergeſtellt. Jch weroe daher nicht er
mangeln, die Apotheker Richard Brandt'ſchen Schweizer
pillen weiter zu empfehlen. Albert Freiſtedt, Lehrer. (Unter
ſchrift beglaubigt.) Man ſei ſtets vorſichtig, auch die
ächten Apotheker- Richard Brandt's Schweizerpillen und
keine Nachahmung zu empfangen. Die Beſtandtheile
ſind Silge, Moſchusgarbe, Aloe, Abſyntb, Bitterklee, Gentian.

Statt besonderer Meldung.
Heute wurde uns unser liebes

Hàänmnscke z vor vollendetem ersten
Lebensjahre durch den Tod wieder ge-
nommen

Merseburg, den 11. Februar 1339.
Dr. Karl Füssleinund Frau Anna geb. W'ätte.

Zwangs Verſteigerung.
Donnerſtag, den 14 d. Mts, Mittags

12 Uhr verſteigere ich in Wrauer'schen
Gtasthofe zu Dürrenberg

I Preſchwagen
und I Nähmaſchine.

Merſeburg, den 12. Februar 1889.
Tauchnitz, Gerichtsvollzieher.

Holz- Verkauf.
Mittwoch den 13. d. Mts., Nachm. 2 Uhr

Verſteigerung v. altem Bauholze
auf hieſigem Schloßhofe.

Freitag den 15. Vebruar
Vormitt. 10 Uhr

ſollen auf den zum Rättergut Lochau
gehörigen bei Raßnitz gelegenen Wieſen
ca. 300 St. 8Sjähr. Pappelnſtangen
öffentlich meiſtbietend verkauft werden. Beding-
ungen werden in Termin bekannt gemacht.

Ehrenerklärung.
Die gegen den Sattlermeiſter Adolf Weiſe

ausgeſprochene Beleidigung nehme hierdurch zurück.
Ober Kriegſtädt, den 11. Februar 1889.

e 13 J OttoZeugniß über Hautausſchlag.
Vor circa 3 Jahren zog ich mir durch Be-

aufſichtigung der Kur räudiger Pferde und
der Desinfektion der Geſchirre und des Stalles
einen Hautausſchlag zu. Am Oberkörper
wurde ich zwar von dieſer Krankheit befreit,
dieſelbe ſetzte ſich jedoch an den unteren Beinen
von den Zebenſpitzen bis zu den Knieen feſt
und litt ich dabei furchtbare Schmerzen, die
mich faſt vollſtändig an der Ausübung meines
Dienſtes hinderten. Nachdem ich alle nur
möglichen Mittel erfolglos angewendet und
an meiner Seneſung bereits 9werfelte ver
ſuchte ich noch das mir empfohlene Ringel
hardtGlöckner'ſche Wund u. Heilpflaſter“).
Jn Zeit von 14 Tagen konnte ich bei deſſen
Gebrauch meine Stiefel anziehen und meinem
Dienſte wieder obliegen; jetzt bin ich ganz ge
ſund und verſichere mit vollſter Wahrheit,
daß ich nur dieſem Pflaſter die Geſundheit
danfe. Auch anderen Leidenden am Orte,
denen ich das Pflaſter empfohlen hat es
mancherlei Krankheiten ſchnell geheilt, und
kann man demſelben vollſtes Vertrauen ent-
gegenbringen. Auguſt Brandwein, Amts
diener in Gläſendorf, Kreis Grottkau in
Schleſien, am 7. Febr. 1887.

Daß vorſtehende Angabe die vollſtändige
Wahrheit beſagt, beſcheinigt
(I.. S.) Der Amtovorſteher Buchal.
Gläſendorf, den 9. Febr. 1887.

Mit der W auf den
Schutzmarke Schachtein

J iſt zu beziehen à 25 Pfg. (mit Gebrauchs-
anweiſung) aus den bekannten Apotheken.

Zeugniſſe liegen daſelbſt aus.
NB. Bitte genau auf obige Schutzmarke

zu achten

Gewandtes Mädchen
zum 1. April oder früher geſucht. Bevorzugt
wird ſolche, welche kochen kann

Frau Marfe GrokKe
um 1, April ſuche ich ein Stubenmädchen

welches anſtändig, ehrlich, ſauber iſt, nähen,
waſchen und plätten kann.

Oberregierungsräthin Bohede.
wird ſ. den I. AprilGeesu ch ein zuverläſſiges, an

Ordnung und Sauberkeit gewöhntes Mädchen,
welches in Küche und Hausarbeit wohlerfahren ift,

von Frau Gewerberath Veubert.
Teichſtraße 1, J.

Ein ordentliches Dienstmädchen, am
liebſten vom Lande, wird zum 1. April geſucht.

Frau Blankenburg,
Gotthardtſtraße.
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Tuch, Manufactur u. Modewaaren, Leinen,
Baumwollwaaren, Contfection

Otto Dobkowitz,
Merſeburg, Neumarkt I1.

Billigste feste Preises. Aufmerksame Bedienung.
Muſter und Auswahlſendungen
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nenePuckskin- Ausverkauf 3
T z Confirmanden- Anzügenfür Selbſtkoſtenpreis verkauft
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Robert Barricharät,
Geiſel Nr. 2.

g6068660066600606068986668000660
180. Königl. Preuss., Staals-Lotlterie.

m Ziehung bereits am 2. u. 3 April 1889.Jedes zweite Loos gewinnt

600. 000 K. tHaupttrefter d G. M.Hierzu empfehle und versende Lubeile- e l

r e m h h e S e e eMk. 30, 28, 12,560 16, 6.25 5, 5,25 2,50 1,75 1,50 1, 60.75Marienburger Geldlotterie, Hauptgewänn 960 000 mrark Loos Mk. s
13 Srurhe 90 Amheli 1,50 Mk. 14 Slück 15 Mk., Antheil 0,80 Mk.

14 St. 8 Mk. Rothe Kreuz-Lotterie. Haupitgewinn n Mk.
Loos 5 Mk. 10 Stück 29 Mk.

Reinhold Reiser, Berlin 2

i

Lotterie-Effecten-Iandlung e
Withelmetr. 105.9

Zewährteſtes Mittel gegen Kopfſchmerzen, Migräne,henen giſche Schmerzen, Rheumatismen, Keuch-

huſten u. A.
(Doſis für Erwachſene 1-2 Gramm.)

9 7217Dr. Knorr's Antipyrin
zu haben in allen Apotheken; man verlange ausdrücklich „Dr. Knorr's Antiphrin.“
Jede Orignal-Büchſe trägt den Namenszug des Erfinders „Dr. Knorr“ in rothem Druck.
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e Fn e r eh r e nese S d v S S e dn m eVru ch Welinng
Die Heilanſtalt für Bruchleiden hat uns mit unſchäblichen Marteln

von Leiſten,heilt, ſo daß wir je e ehne Bandage arbeiten köpwnen. Joh. Breit, Ebrenfeld b. Cöln; P. r
hard, Schneidern. Friedersried d. Neuk rcher, 54 J. Joſ. Kaſt, Hondlung, S im merberg be e
Lindau A. Schwar:, Woagenbauer, Langenpfungen b. Roſenheim (für Kind. Broſchüre: „Dick
Unterleibsbrüche und ihre Heilung gratis. 3000 Wandegen beſter Conſtryckien vorräthig: mit

einer Muſterſammlung iſt unſer Bandagiſt in e
alle Eaſthof z. Stacit Bres dem am 9 jeden Monats

v. 8 Uhr Vorm. bis 7 Uhr Nachm.
zur unentgeltlichen Maßnahme und Beſprechung zu treffen. an adreſſire: An die Seil

anſtalt für d in r I. GvGSSsooo
r ehe rhochleiust. Astrachaner Caviar,

fliessend fetten ger. Rhein Lachs,
Braunschweiger Tr üſel- u. Gänseleberw urst,

Cervelatwurst, Zungenwurst
empfiehlt C. Louis Zimmermann
Hofbutter à Pfd. 1,30 M.

Am Freitag Abend d iſt im vinteren Geſellſchaſts-

locale des „gold. Arw“ eine Tula-Schnupftabak-
doſe ſtehen geblieben oder auf dem Heimwegverloren
worden. Falls dieſelbe von einem der Mitbeſucher in

vorſorglicher Weiſe an ſich genommen, oder aber
gefunden iſt, wird dringend gebeten, dieſelbe event.
gegen gute Belohnung abzugeben in der

e S t 3 7 hwenn e n r nmee g 55 Se 2 r ee 55 e22 h T h t e J da n

e aneeerereeeeh S tS r e ohne Be n hHodenſock und Waſſerhodenßruch dich briefliche Behandlung vollſtändig gen

r I5att Er Pedition A. I W d.

Ciöils flüſſigen' FleiſcheptractEicbige Fleiſcheptract billigſt

Houtens u. Plookers holländ. Cacao-
pulder in Büchſen u. Packeten

Sprengels garantirt reines Cacao-
pu(ver, leicht (öslich à Pfund
2 Mk. 20 Pfg.

Vanille-, Pruch- und RKrümmel-
chocolade, rein u. hochfein im
Geſchmack à Pfd. 1 Mk.

Rnorrs unübertroffene Erbſen, Pohnen,
Linſen, Julienne, Tapioca, grünkorn,
etc. Suppeneinſagen in u. Pfd.

Knorrs Suppentafeln mit Fleiſcheptract
à Tafel 20 Pfg., 5 Portionen,

Rnorrs Hafermehl, beſtes Nährmittel für
Kinder in und z Pfundenin der Drogen- und Farbenhandlung von

h cherBurgsetrasse 16.
Akttzee-

preiſe

Wonbonsvoſſakch 4 Huſten und Heiſerkeit empfiehlt

täglich friſch
Fr. h 's Conditorei.

Sonvatend d. 16. Februar

in der

Reichskrone
humoristische Thüring.

volksmundartliche

I von dem Volksſchriſtſteller und Recitator

Otto Rentſch.

P O1. Einleitender Vortrag über „Thüring.
Dialektdichtu ingen.

2. Rentſch: „'s Tautenborger Luftbad.“
3. Sommer: „D“r erſchte Schtahr.“

4. Rentſch: „Muſſekantenſtreeche.“
a, „De angenagelten Bandmitzen.“
b. A Salbfßmord.“

5. Sommer: „Hähmwieh.“

Pauſe.
6. Sommer: Das Zwakäaſſen.“
7. Reniſch: „D'r Haringswaſcher und

d'r Schandarm Ane Geſchichte in
Gnabbelfarſchen.

Sommer: „De alte Bierprobe.“ 7
Rentſch: „ir muß archerlich war'!“
Rentſch „D'r Mord in d'e Kerſch
blantaſche.“

Anfang s Uhr 4bends.
De Preiſe der Plätze im Vorverkauf

l bei den gacrenhänd!. E. Meyer,
e Bahndofſtr., W. Moritz, Burgſtr. 13 u.

Brendel, (i. Firm. Gebr. Schwarz)
Gottbardtſtr. 45. I. PAZ 75 Pf,
F. R 60 Pf. Entree Abends

h an der Kaſſe: F. Pini z 100
e I. Pa. 75 Pf. Schülerbillets
S 40 Pf. Für Mitglieder des Bürger-
h geſangvereins ſind Billets bei Hrn. Kfm.
I Dürdeck, Markt zu ermäßigten Preiſen
zu haben.

Stad ttheater Halle.
Mittwoch 13. Febrvar.

Richard Wagners Todestag.
dieſer Saiſon Die Walküre.

Stadttheater Leipzig.
Neues Theafer. 13. Februar. Die Meiſter

ſinger von Nürnberg. Anfang 6 Uhr.)
Altes Theater Anfang 7 Uhr. Zu halben Preiſen
Wallenſtein's Tod

Gedächtniß Feier von
Zum 1. Male in

Kedaetion, Ethuellp: efßend re nud W g von J. Leidholdt in Merfehnr rg, ſtenburger Schmlplatz —-—vQpCa I Veilage.
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Provinz und Umgegend.
Erfurt, 9. Febr. Der geſtrige Sturm

hat in dem Steigerwalde und den Wäldern der
Umgegend erheblichen Schaden angerichtet. Es
haben zahlreiche Windbrüche ſtattgefunden.

f Kaſſel. Von dem 220 Fuß hohen Kirch-
thurm der neuerbauten Kirche Wehlheiden iſt in
Folge ſtarken Sturmwindes die obere Hälfte ein
geſtürzt. Menſchen ſind dabei nicht verletzt worden

Anläßlich ſeines 30jährigen Geſchäftsjubi-
läums hat der Fabrikant Bößneck in Glauchau
der dortigen Stadtgemeinde eine Stiftung von
30000 Mark zu wohlthätigen Zwecken überwieſen.

Ein jammernswerther Anblick wurde Freitag
Nachmittag 5 Uhr den Paſſanten der Stifts-
ſtraße in Dresden, indem aus der 3. Etage
eines dortigen Hauſes ein vierjähriges Kind
herab auf das Trottoir ſtürzte. Beim ſofortigen
Zuſpringen konnte nur noch der Tod des kleinen
Weſens conſtatirt werden. Die Mutter hatte
die Wohnung auf kurze Zeit verlaſſen und ein
5H, 4- und 2jähriges Kind allein in der Stube
gelaſſen, von denen das Verunglückte wahrſchein
lich auf die am Fenſter ſtehende Nähmaſchine
geſtiegen iſt und das Fenſter geöffnet hat.

f Plauen, 8. Februar. Ein ſchwerer Un-
fall, wobei ein Menſchenleben zu Grunde gegangen
iſt, hat ſich geſtern Abend hier ereignet. Der
32 Jahre alte Dienſtknecht Konrad Dietel hier,
hatte auf einem Rollwagen volle und leere Kiſten
vom Bahnhof hereinzufahren, aber nicht, wie es
die einfachen Regeln der Fahrkunſt erfordern, die
Kiſten auf den Wagen geſchnürt, um ein Herab-
fallen derſelben zu verhüten. Durch das Herab-
fallen einer Kiſte ſcheuten die Pferde und es geſchah
dann das Unglück, daß der Knecht vom eigenen Wagen
überfahren wurde. Nach wenigen Stunden verſtarb
derſelbe an den erlittenen ſchweren Verletzungen.

Jn Werdau entſtand am Mittwoch Mit-
tag in der 1865 neu erbauten Realſchule Feuer.
Die Dachräume ſind vollſtändig abgebrannt.
Bei den Löſcharbeiten wurde das Gebäude durch
die großen Waſſermaſſen ſo ſchwer geſchädigt,
daß der Unterricht in der Anſtalt wohl auf
Monate hinaus wird ausgeſetzt bleiben müſſen.

Vrermiſchte Nachrichten.
(Graf Herbert Bismarck in ſeinem

Heim. Der Vertreter des New- York-Herald,
der kürzlich mit dem Grafen eine lange Unter-
redung hatte, beſchreibt bei dieſer Gelegenheit
auch die Einrichtungen im Auswärtigen Amt in
Berlin „Man durchſchreitet einige ſehr einfach
eingerichtete Vorzimmer, in welchen dicke Smyrna
teppiche jeden Schritt unhörbar machen und deren
einzigen Schmuck große Wandkarten bilden. Durch
gepolſterte Doppelthüren tritt man dann in das
geräumige Arbeitszimmer. Daſſelbe liegt nach
dem Hofe zu. Ein mächtiger Walnußbaum breitet
weithin ſeine jetzt kahlen Aeſte, während hinter
einem rohen Bretterzaun die prächtigen alten
Bäume aus dem Garten des Reichskanzlers den
Hintergrund bilden. Zwiſchen den beiden Fenſtern
nach der Mitte des Zimmers zu ſteht ein großer
breiter Schreibtiſch, vollſtändig mit Acten, rothen
und blauen Mappen, Brieſſchaften und Depeſchen
überdeckt; an der einen Längswand ſteht ein
runder Tiſch nebſt einigen Seſſeln vor einem
alterthümlichen Sopha, an der anderen Wand
reicht eine breite Chaiſelongue in das Zimmer
hinein. Sonſt bilden nur Bücherſchränke und
Aktentiſche, einige wenige Stühle und eine große
Wandkarte die Ausſchmückung des Zimmers
Auf dem Kamin ſteht eine große Photographie
des Fürſten Bismarck mit deſſen eigenhändiger
Unterſchrift. Graf Herbert Bismarck gilt für
einen der unermüdlichſten Beamten und das will,
zumal im arbeitsreichen Berlin, etwas ſagen.
Schon Morgens in aller Frühe beginnt für ihn
der Dienſt und ſelten hört für ihn das Tage-
werk vor Mitternacht auf. Der Graf verſchiebt
nichts bis zum Morgen was der Tag bringt,
muß auch am ſelben Tage erledigt werden. Da
zu laſten auf den Grafen noch ſehr zahlreiche
RepräſentationsVerpflichtungen. Seine Jung-
heben ind ſehr beſucht und der

taatsſekretär iſt als der liebenswürdigſte Wirth
in Berlin bekannt.

(Die Schneewehen) der letzten Tage
haben nicht nur zeitweiſe recht bedeutende Ver
kehrsſtörungen, die zum Theil noch nicht gehoben
a ſondern auch ſchwere Unglücksfälle im Ge-
olge gehabt. Jn ganz Mitteldeutſchland, am

ſtärkſten im Königreiche Sachſen, Thüringen und
Heſſen, ſtockte die Bahnverbindung. Bei Penzig
iſt ein Bahnmeiſter getödtet. Der Schnee hat
auch in Frankreich, Belgien, der Schweiz und
Oeſterreich Ungarn große Verkehrsſtockungen
herbeigeführt. Jn Wien herrſchte zudem ein
furchtbarer Sturm, der großen Schaden ange-
richtet hat.

(Vierfacher Raubmord. Jn Pont-
àMouſſon wurden in den jüngſten Tagen drei
Frauen und ein Mann ermordet und beraubt.
Der Mörder ſchnitt ſeinen Opfern entweder den
Hals durch oder ſogar den Kopf vollſtändig ab.
Unter der Bevölkerung herrſcht Entſetzen Der
Urheber iſt in einem Lithographen Jean Danger
entdeckt worden.

(Dynamitbombe.) Jm Vorhofe einer
NeuYorker Brauerei, deren Arbeiter ſtreiken,
explodirte ein Dynamitbombe. Die Baulichkeiten
ſind arg beſchädigt, Menſchen ſind nicht verletzt.

(Kolonialenthuſiaſten.) Nicht weniger
als ſechs junge Kolonialenthuſiaſten haben in
letzter Zeit aus Berlin nach unſeren überſeeiſchen
Beſitzungen durchbrennen wollen. Glücklicher-
weiſe ſind ſie ſämmtlich nur zu bald abgefaßt worden.

(Ein ſpekulativer Aſtronom.) Die
Nordamerikaner ſind bekanntlich große WettLieb-
haber. Dieſe Leidenſchaft hat während der letzten
Sonnenfinſterniß in Chicago zu einer drolligen
Szene Anlaß gegeben. Auf eine Gruppe nach
dem Himmel ſchauender Herren tritt nämlich ein
Mann zu und blickt, ebenfalls ein Auge zu-
kneifend, nach der ſich verfinſternden Sonne.
„Schade, daß man keine geſchwärzten Gläſer zur
Hand hat bemerkten einige Herren, „es iſt
unmöglich in die Sonne zu ſehen.“ „Nicht
nöthig ruft der Neuangekommene, „wenn man
das rechte Auge zukneift, kann man mit dem
linken ungehindert beobachten.“ „Unſinn!',
tönt es von allen Seiten. „Unſinn? Jch wette
zehn Dollars, daß ich mit meinem linken Auge
in die Sonne ſehe, bis Jemand hundert zählt!“

„Angenommen!“ Zehn Hände ſtrecken ſich
aus, ein aus NewYork anweſender fremder Herr
wird zum Vertrauensmann gewählt und hält im
nächſten Moment 100 Dollars in der Hand. Er
beginnt zu zählen, der Wettende kneift das rechte
Auge zu und ſchaut in die Sonne, während es
die Anderen ihm vergeblich nachzumachen ſuchen.
Schon iſt der Zählende bei vierzig angelangt,
als er plötzlich ſchweigt, das Geld in die Taſche
ſteckt und dem „Aſtronom“ eine gewaltige Ohr
feige giebt. Bevor ſich die Herren von ihrem
Erſtaunen erholen iſt der Geohrfeigte, ſeine
eigenen zehn Dollars im Stiche laſſend, entflohen.
„Meine Herren,“ ſagt nun der Vertrauensmann
lächelnd, „hier iſt ihr gerettetes Geld. Sie wiſſen,
ich bin ein Arzt und Sie dürfen mir alſo glauben,
wenn ich verſichere Der Kerl hatte bei Gott ein
Glasauge.“

(Die Wintergewitter) ſind in dieſem
Jahre häufig. Auch Weſtfalen iſt von einem
ſolchen heimgeſucht. Jn Ahaus, Haltern und
Emsbüren ſchlug der Blitz in die Kirchthürme,
aber nur im erſteren Orte wurde ein Theil des
Thurmes durch Feuer zerſtört.

Ein galanter Arzt) verſchrieb einer
jungen ſchönen Dame, welche ſich beklagte, daß
er ein Oberbein auf ihrer rechten Hand nicht
vertreiben könne, das nachfolgende Recept:

Du klagſt, daß von der rechten Hand durch Pflaſter und
durch Blei

Ein trotzig Oberbein nicht zu vertreiben ſei.
Getroſt, bei deren Zahl, die ſie mit Andacht küſſen,
Wird, Schönſte, es gewiß in kurzem weichen müſſen.
Höhlt durch gelinden Fall ein Tropfen Erz und Stein,
So wird ein Knorpelchen doch wegzuküſſen ſein

Eine Mutter, die das Vermögen
des Kindes an der Börſe verſpielt hat,)
beſchäftigte die zweite Strafkammer des Berliner
Landgerichts I. Aus der Unterſuchungshaft
wurde eine 45-jährige Dame, die verwittwete
Kaufmannsfrau Amalie Elb vorgeführt, welche
ſich wegen Untreue zu verantworten hatte. Jhr
Mann, der 1882 ſtarb, hinterließ ihr ein Ver

Beilage des Merſeburger Kreisblattes. Mittwoch, 13. Febr.

mögen von etwa 225000 Mark, wovon geſetz
mäßig der Wittwe die Hälfte und jeder der
Hinterbliebenen beiden minderjährigen Töchter
ein Viertel zufiel. Die Angeklagte wurde zur
Vormünderin beſtellt. Bis zum Jahre 1886
legte ſie alljährlich den vorgeſchriebenen Rechen-
ſchaftsbericht ab, und zahlte damals auch ihrer
älteſten Tochter, welche ſich verheirathete, ihren
Antheil aus. Jm folgenden Jahre war die An-
geklagte verſchwunden. Sie war nach London
gereiſt, von wo ſie 1888 mittellos zurückkehrte.
Jm Termin gab ſie an, daß ſie in einem Zeit
raum von kaum 2 Jahren die Summe von etwa
160000 Mark an der Börſe verloren habe. Sie
hatte die Differenzgeſchäfte an der Börſe, welche
ihr verſtorbener Mann ſchon betrieben, fortgeſetzt.
Das Gericht erkannte auf 4 Monate Ge-
fängniß.

(Zwei Soldaten erhängt.) Jn dem
Dorfe Springsdorf bei Falkenberg (Oberſchleſien)
wurden zwei Soldaten erhängt aufgefunden. Die
Unglücklichen hatten ſich an einem und demſelben
Zweige und an demſelben Stricke, Jeder an
einem Ende, erhängt, weil ſie von ihren Truppen
theilen, wegen eines in ihrer Heimath veranſtalte-
ten Tanzvergnügens deſertiert waren und nun
Furcht vor der Strafe hatten. Die Selbſtmörder
waren Brüder.

(Theater im Jrrenhauſe.) Ueber eine
Theatervorſtellung in Dalldorf, der ſtädtiſchen
Jrrenanſtalt von Berlin, wird Folgendes be
richtet: Wild heulte am Donnerſtag Abend der
Sturm durch den weiten Park der ſtädtiſchen
Jrrenanſtalt und rüttelte an den hell erleuchteten
Fenſtern. Hinter den rothen Gardinen des
großen Saales ſah man eine Bühne hervorlugen
und luſtige Muſik ſchallte von oben herab in den
Park. Den Saal füllte in langen Reihen ein
erwartungsvolles Auditorium von Kranken hinter
denen man nur im Hintergrunde einige Wärter
vertheilt ſah. Die Muſik wurde von Kranken
ausgeführt und die beiden Einacter des Abends
„Es lebe der Kaiſer!“ und „Er muß taub ſein!“
wurden ebenfalls von Patienten dargeſtellt. Eben
ſo hatten Kranke die ſauber decorirte Bühne auf-
gebaut und die Programme geſchrieben. Das
Stück wurde ſehr flott geſpielt; eine Bäuerin
in dem erſten Einacter fiel durch ihr edles
Profil und die beſtechende Anmuth ihres Weſens
auf, und ein anderer Mitwirkender entwickelte
als Ulanen-Wachtmeiſter große Schneidigkeit.
Den Zwiſchenact füllte ein Kranker als „Clown“
mit drolligen Witzen und Kunſtfſtücken aus,
welche helles Gelächter erregten. Selbſt eine
Redensart wie die: „Der iſt wirklich überge-
ſchnappt!“ erntete laute Heiterkeit. Als die Vor
ſtellung zu Ende war, promenirten die Kranken
noch unter den Klängen der Muſik Arm in
Arm in den Sälen umher und unterhielten ſich
über die Vorſtellung. Wohlthuend wirkte die
Ruhe, mit der ſie ſich alle bewegten.

(Mit Menſchenblut geſchrieben) ging kürz-
lich dem König Humbert ein anonymes Schreiben zu, in
welchem ihm mehrere Galeerenſträflinge die Anzeige er
ſtatteten, daß im Vagno zu Livorno zwei Sträflinge von
den Aufſehern in der Jſolierzelle erdroſſelt worden wären,
weil ſie ihnen vorher in einem Anfall von Tollwuth Wieder
ſtand geleiſtet hätten. Wenige Tage darauf ging wiederum
eine mit Blut geſchriebene Anzeige im Quirinal ein, worauf
auf das Jnſtändigſte um die Beſtrafung der Schuldigen
gebeten wurde. Aehnliche Briefe erhielten auch der Juſtiz
miniſter und der erſte Staatsanwalt in Livorno, Auf Ver
anlaſſung des Königs, der den geheimnißvollen Fall aufge
klärt wiſſen wollte, wurde eine Unterſuchung eingeleitet, die
allerdings ein überraſchendes Ergebniß hatte. Es wurde
durch Zeugenausſagen feſtgeſtellt, daß der Sträfling Arme
nante thatſächlich in der Jſolierzelle an Händen und Füßen
gekettet, in der Zwangsjacke todt vorgefunden worden war.
Anfangs hatte man Selbſtmord annehmen wollen, doch7die
gerichtlichen Sachverſtändigen beſtritten die Möglichkeit bei
der Lage, in welcher ſich der Gefangene befand, und ſtimmten
mit den Anzeigenden darin überein, daß Erdroſſelung vor
liege. Trotzdem war damals die gräßliche Affaire von den
Oberen vertuſcht worden. Nunmebr weigerten ſich jedoch
die Sträſlinge, die Namen der Mörder zu nennen, weil ſie
befürchteten, man könne ſie aus Rache auf dieſelbe Weiſe
umbringen. Erſt als man ihnen verſprochen, ſie ſofort in
ein anderes Bagno zu verſetzen, erklärten ſie, daß der Auf
ſeher Marzoltani mit mehreren anderen den Armenante
erdroſſelt hätte, um ihn dafür zu ſtrafen, daß er einen von
ihnen in der Wuth verletzt hatte. Ja, es ergab ſich weiter,
daß noch ein anderer Sträfling auf dieſelbe Weiſe in der
unter der Erde gelegenen Jſolierzelle um's Leben gebracht
war. Jnfolgedeſſen wurden die beſchuldigten Aufſeher feſt
genommen und haben jetzt ihre wohlverdiente Strafe zu
gewärtigen. Jn den nächſten Tagen ſchon werden ſig vor
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dem Schwurgericht erſcheinen. Die mit Blut geſchriebenen
Briefe liegen bei den Akten.

(Das Steppenhuhn,) welches ſo un-
vermuthet in Mittel-Europa auftauchte, ſo liebens-
würdig aufgenommen wurde und alle Hoffnungen
auf ſeine Eingewöhnung in unſer Klima ſo
ſchnöde täuſchte, beſitzt wie ſich nachträglich er
geben hat, Eigenſchaften, die es gar nicht be
dauern laſſen, daß es ſich in heimlicher Flucht
wieder ſeinen alten aſiatiſchen Revieren zuge-
wendet hat. Trotz der behördlich empfohlenen
Schonung haben doch einzelne dieſes nahen Ver-
wandten unſeres Rebhuhns mit dem Pulver und
Blei der Jäger Bekanntſchaft gemacht und auch
den Weg in die Bratpfanne gefunden. Dort
und auf dem Tiſche haben ſie ſich keineswegs
bewährt! Mit ganz ungewöhnlicher Ueberein-
ſtimmung verſichern Alle, die das Glück gehabt,
das ſeltene Wildpret zu verſpeiſen, daß ein
Steppenhuhn im gebratenen Zuſtande durchaus
keine Aehnlichkeit mehr mit dem Rebhuhn hat
und daß die Zähigkeit einer recht alten Haus-
henne und der thranige Geſchmack der wilden
Ente zuſammengenommen ungefähr den Eindruck
wiedergeben, den ein ſorglich zubereitetes Steppen
huhn auf einen einigermaßen verwöhnten Gau-
men macht. Ein erboſter Weidmann ruft dem

lüchtling in der letzten Nummer der „Wiener
agdzeitung“ ein recht boshaftes Lebewohl in

folgenden Verſen nach: „Als du kamſt zu uns
ezogen, Warſt du weidlich reſpektiert,Shet Land hat dir gewogen Amtlich Scho

nung dekretiert. Doch das Schonen war ver-
gebens, Undank alle Mühe fand, Die
Bedingung deines Lebens Iſt ja ödes Steppen-
land. Mit ſo blöden Klumpenſtändern,
Paradox haſt ſie gewählt, Fußt man nur
in Salzſeeländern, Aber nicht in Bergeswelt.

Laſſ' es dir in Güte ſagen, Was man
ehrlich ſagen muß: Dem verwöhnten deutſchen
Magen Iſt dein Wildpret kein Genuß,
Steppenvieh mit Schwingenborſten, D'rum
verzieh' dich ſäuberlich. Denn in Oeſtreichs
grünen Forſten Iſt kein Heimathland für
dich! Grüß' Mongolen und Kirgiſen,
Grüß' die ganze Tartarei, Wo ſie noch mit

ſchießen Statt mit Pulver und mit
ei

(Briefſchluß.) „IJch muß jetzt ſchließen,
denn meine Füße ſind ſo kalt, daß ich die Feder
nicht mehr halten kann.“

5. Fortſ.] (Nachdruck verboten.)

Waldſchatten.
Erzählung von Robert Schweichel.

Mit aufquellendem Herzen wendete ſie ſich von
der Tafel zu dem nächſten Fenſter und legte die
Stirn gegen die kalten Scheiben. Sie begriff
nicht, daß man dem Thäter noch nicht auf der
Spur war, mußte doch das Kainszeichen deutlich
auf ſeiner Stirn ſtehen.

Die Fenſter gingen auf den Fluß hinaus und
jenſeits im Walde lag der Kirchhof. Jetzt er
ſchienen auf der Brücke, die neben der Ober-
förſterei hinüber führte, die erſten Zurückkommen-
den. Unter Regenſchirmen, vermummt in Mänteln
und Ueberröcken, deren Kragen ſie aufgeſchlagen,
ſuchte jeder ſo bald wie möglich unter Dach zu
kommen. Ein feiner Regen ſprühte von dem
bleigrauen Himmel. Der Weg vom Kirchhofe,
die Chauſſee, die Brücke, die Dorfgaſſe wurden
ſchwarz von Menſchen. Das Leichengefolge war
ein äußerſt zahlreiches geweſen, von den Guts-
beſitzern hatte ſich Niemand ausſchließen mögen,
der alte Graf ſich durch den Oberinſpektor und
Rentmeiſter vertreten laſſen und ſelbſtverſtändlich
waren ſämmtliche Forſt- und Wirthſchaftsbeamten
der Herrſchaft, an die ſich die Waldarbeiter an
geſchloſſen, dem Sarge gefolgt. Jn Altenrode
war keine Seele daheim geblieben und auch aus
den nächſten Dörfern waren viele Leute herbei-
geſtrömt. Verwandte des Verſtorbenen hatte man
in dem Zuge nicht bemerkt, er ſchien keine zu be
Wert aber auch Frau Zeuner und Trude hatten
gefehlt.

Die langen rohen Tiſche im Wirthshaus zum
Waldhorn waren bald ebenſo beſetzt, wie die
reiche Frühſtückstafel in der Oberförſterei, an
welcher der geiſtliche Herr aus dem nächſten
Kirchdorfe den Vorſitz führte. Forſtaufſeher,
Wald- und Landarbeiter, Siebmacher, Korbflechter,
Pächter Dorfhandwerker ſaßen bunt durchein
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ander und in dem Maße, in dem Bier und
Branntewein die Leute innerlich erwärmten, je
lauter, doch nicht lebhafter, wühlten die Stimmen
durcheinander und langten zuletzt bei ein und
demſelben Gegenſtande an. Es war nun der
vierte Morgen, ſeitdem der Mord entdeckt worden,
und jeder Umſtand wurde wieder breit durchge-
ſprochen, wobei der Eine den Anderen berichtigte
und ergänzte: das Auffinden der Leiche, das Er
ſcheinen des Gerichts, deſſen Unterſuchungen am
Thatorte und Verhöre von Solchen, die etwas
mittheilen zu können glaubten und dennoch nichts
wußten. Durch die gerichtsärztliche Unterſuch-
ung war feſtgeſtellt worden, daß der Tod ſofort
eingetreten war. Die Kugel hatte die Lunge
zerriſſen und das Rückgrat verletzt. Das tödt-
liche Geſchoß ſelbſt war nicht aufgefunden worden,
es hatte den Körper durchſchlagen und mochte
in den See geflogen ſein. Die Geſtalt der
Wundränder machte es aber zweifellos, daß es
eine Spitzkugel geweſen, und aus der Richtung
des Schußkanals erhellte, daß der Mörder knieend
das tödtliche Blei verſendet haben mußte. Auch
war in dem Gebüſſche eine Stelle entdeckt worden,
die muthmaßlich deſſen Standort geweſen und
von dem friſch geknickte und zertretene Zweige
nach dem Pfade leiteten, der von der Chauſſee
in das Holz lief. Fußabdrücke hatte der trockene
Boden jedoch nicht bewahrt, noch war ſonſt irgend
etwas aufgefunden worden was auf die Spur
des Mörders hätte führen können. Ein undurch-
dringliches Dunkel verhüllte die Perſon des
Thäters. Nur ſo viel ſtand feſt, daß es auf
eine Beraubung des Oberförſters nicht abgeſehen
geweſen. Wenn es ſich aber ſo verhielt, aus
welch anderen Beweggründen war die blutige
That verübt worden Wer trug dem Ober-
förſter einen ſolchen Haß, daß er zur Mord-
waffe gegriffen hatte

Die Leute dämpften unwillkürlich ihre Stimmen
und Mancher ſah ſich dabei ſcheu um. Und der
Rauch, der aus den kurzen Tabakspfeifen auf-
ſtieg, wurde immer dichter und verband ſich mit
dem Geruch des Bieres und Brannteweins zu
einer erſtickenden Luft, die bei dem trüben Tage
draußen die Stube in einen bläulichen Nebel
hüllte, in dem alle Umriſſe der Gegenſtände und
Menſchen ſchwankten und ſich verzerrten.

„Ja, er hat Manchen begünſtigt, aber Manchen
auch als Oberförſter oder Amtsvorſteher ſcharf
angefaßt,“ meinte ein weißhaariger Korbflechter
bedächtig. „Das hat ihm Dieſer und Jener
nachgetragen.“

„Aber das Grauſamſte iſt, daß er ſo kurz vor
der Hochzeit hat dran glauben müſſen,“ rief der
Sohn des Dorfſſchmiedes, ein junger kraftſtrotzen-
der Burſche.

„Und die Braut hat ſeiner Leiche nicht 'mal
die letzte Ehre erwieſen,“ warf der Schullehrer
mit einer Stimme ein, die von dem Singen mit
der Schuljugend am Grabe bei dem rauhen
Wetter heiſer geworden war.

„Jhre Liebe zu ihm wird juſt nicht groß ge-
weſen ſein,“ äußerte ein vierſchrötiger Holzknecht.
„Ein junges, hübſches Mädel wie ſie. Freilich
die Mädel haben zuweilen einen ganz abſondern
Geſchmack!“

„Beim letzten Pfingſtſchießen hätte jeder eher
geglaubt, daß ſie und der Lindenau ein Paar
würden,“ miſchte ſich der Wirth ein, der eben
einem von den Gäſten einen friſchen Krug Bier
brachte. „Aber da mußte die dumme Geſchichte
mit der Holztaxe dazwiſchen kommen.“

„Und daß der Lindenau zu den Reſerve-
übungen eingezogen wurde,“ ergänzte der junge
Schmidt.

Aller Augen richteten ſich bei der Aeußerung
des Wirthes plötzlich auf Badak, der an ſeiner
Holzpfeife ſaugend, bisher nur zugehört und zu
den verſchiedenen Meinungen entweder die Achſeln
gezuckt oder den birnenförmigen Kopf geſchüttelt
hatte. Jetzt wurde er feuerroth, räuſperte ſich
und rief mit unverhohlenem Aerger: „Jch hab'
nur gethan, was mir der Herr Oberförſter be-
fohlen hatte. Es ging mich nichts an und ich
hatte nicht danach zu fragen, warum ich auf-
paſſen ſollte, daß auf der Räumde drüben“
er deutete mit dem Kopfe nach dem Fluſſe
„das gute Klafterholz in die Mitte und das
mindere und ſchlechte nach außen geſtellt würde.“

„Und nachher ließ er es von dem Lindenau
taxiren und der Herr Würmer auf Bieberfeld
bekam's auf der Holzauktion für ein Butterbrod,“

rief ein anderer Forſtaufſeher durch den Tabaks-
qualm. „Es war ein fein Stücklein.“

„Ja, meint ihr denn, daß der Schneidemüller
ſeine Tochter dem Lindenau gegeben hätte, wenn
das nicht geſchehen wäre Der war ihm viel zu
gering,“ ſuchte Badak das Geſpräch von dem ihm un
angenehmen Gegenſtand abzulenken. Es gelang
ihm jedoch nicht ſogleich; denn es war auf dem
ganzen Walde vbekannt, daß der Oberförſter dieſe
niedrige Schätzung des Holzes benutzt hatte, um
bei dem alten Grafen die Entlaſſung Eugens
aus dem Dienſte wegen unzureichender Geſchäfts
kenntniſſe zu erwirken. Das hatte der vier-
ſchrötige Holzknecht im Sinne, als er, ohne auf
Badaks Bemerkung zu achten, mit der Fauſt auf
den Tiſch ſchlug und rief:

„Ein fein Stücklein, das den Lindenau faſt
um's Brod gebracht hat! Jch möcht' nicht dazu
mitgeholfen haben. Pfui Teufel.“

„Um's Brod nicht, aber um die Braut,“ rief
der junge Schmied. „Jch hätt's dem Oberförſter
nicht ſo hingehen laſſen.“

„Und hat er's ihm hingehen laſſen fragte
Badak mit gedämpfter Stimme, indem er unter
ſeinen überhängenden Brauen die Augen umher-
gehen ließ.

Es wurde todtenſtill.
Der Forſtaufſeher räuſperte ſich und begann

von Neuem: „Wir Forſtwärter und auch wohl
mancher von den Waldarbeitern haben's ja ge
hört, wie er nachher bei jeder Gelegenheit ſeinen
Gift über den Herrn Oberförſter ausgelaſſen hat.
Ein Blatt vor den Mund zu nehmen, iſt ſchon
nie ſeine Art geweſen.“

Da die Zeugen auf die er ſich berief, nicht
antworteten, fuhr er fort:

„Na, und die Geſchichte zwiſchen dem Lindenau
und dem Müller ſeiner Trude iſt wohl auch nicht
ausgeweſen. Jch hab' ihn oft genug um die
Mühle herumſchleichen ſehen.“

„Aber ſie liegt in ſeinem Revier,“ erklärte ein
kleiner, verwachſener Siebmacher.

„Ja, ſie liegt in ſeinem Revier, das auf dieſer
Seite des Waſſers bis Altenrode reicht,“ beſtätigte
Badak und fügte langſam hinzu: „Und jetzt iſt
denn der Herr Oberförſter in demſelben Revier
erſchoſſen worden.“

Die Stille dauerte noch eine Weile fort. Nicht
ein Athemzug war hörbar.

„Jhr meint alſo fragte endlich der alte
Korbmacher und Badak erwiderte trocken:

„Jch mein' nichts. Es kann Keiner dem
Andern in's Herz ſehen. Fragen möcht' ich bloß
noch, ob die Wilddiebe in unſerm Forſt mit
Spitzkugeln ſchießen

Die Geſichter ſeiner Zuhörer erſchienen wie
gefroren, als fürchte jeder zu verrathen, was er
denke. Badak trank und ſagte: „Der Herr
Oberförſter hat ihm von Anfang an nichts Gutes
zugetraut. Und habt ihr Obacht gegeben, wie
finſter der Lindenau auf dem Kirchhof immer in
die Grube geſtarrt hat? Jeder hat eine Hand
voll Erde auf den Sarg geworfen, bloß er nicht.“

„Jhr haltet wie immer die Stange des Ober-
förſters und ſeine Feinde ſind Eure Feinde,“
miſchte ſich hier der Wirth abermals ein. „Jhr
mögt Recht haben, Badak, aber ich kann's nicht
glauben. Wollen's abwarten.“

Die Worte glichen dem erſten Windſtoß, der
dem Gewitter voraus in die Baumkronen fährt.
Es erhob ſich ein Stimmengebrauſe und man
begann für und wider die Anſicht Badaks zu
ſtreiten.

Unterdeſſen war Eugen Lindenau mit dem
Forſtſchreiber Werner, neben dem er in dem
Leichengefolge gegangen, durch das Wildgatter
in den Forſt getreten. Werner hatte ſich er
boten, ihn eine Strecke zu begleiten. Es thäte
ihm Noth, wie er ſagte, nach dem Wirrwarr der
letzten Tage einmal frei aufzuathmen. Beide
waren ungefähr gleichen Alters und Eugen
dankte es der Mittheilung des Forſtſchreibers,
daß er dem jungen Grafen, der ſich als Ge
ſandtſchaftsAttaché im Haag befand, den wahren
Sachverhalt bei der Holzſchätzung hatte darlegen
und die ihm von dem Oberförſter gelegten Fall-
ſtricke zerreißen können. Graf Rudolf hatte da
rauf hin ſeinen Vater bewogen, Eugen wieder
in ſeine Stelle einzuſetzen und ſeinen bereits er
nannten Nachfolger abzufinden.

(Fortſetzung folgt.)

G CTÄTÜJÜ=h=-raaaaavvnneeeeererſeburg, (Altenb. Schulplag 5.)
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